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EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser,

eine Nähmaschine bedienen lernen, die Fähigkeit erwerben, ein Kleid, 
eine Schuluniform oder eine Bluse zu nähen: Das und noch viel mehr, 
was über einen Berufsausbildungskurs hinausgeht, möchte der Jesuiten-
Flüchtlingsdienst (JRS) in Uganda geflüchteten Menschen in ein neues 
Leben mitgeben. Uganda, das Land in Afrika, das die meisten Flüchtlinge 
aufgenommen hat, macht die Integration auf politischer Ebene nicht allzu 
schwer – Hilfe zum Leben fehlt aber oft. Geflüchtete leben dann in Armut.

Eine praktische Ausbildung, das bedeutet Verdienstmöglichkeiten, 
dass die Familie versorgt werden kann, dass die Kinder die Schule be-
suchen. Die Kurse des JRS werden ergänzt um Praktika, eventuell ei-
nen Kleinkredit, um eine Anstellung zu finden oder ein eigenes kleines 
Unternehmen zu gründen. Angesichts der oft langen, von schreckli-
chen Erfahrungen geprägten Fluchtgeschichten braucht es viel Zu-
wendung und Unterstützung, um wieder Boden unter den Füßen zu 
spüren. Angestellte und Freiwillige des JRS, die selbst ähnliche Erfah-
rungen gemacht haben, können dabei eine große Hilfe sein. 

Die Nähmaschine auf unserem Titelbild und die anderen Fotos von 
Koch- oder Friseurutensilien oder dem Englischbuch aus dem Sprach-
kurs – sie stehen für diesem Weg in ein eigenständiges Leben. Auf dem 
Weg dahin werden die Geflüchteten von den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern des JRS mit großem Engagement, mit Fachwissen und 
menschlicher Nähe begleitet.

Wir wünschen Ihnen eine gute Herbstzeit und danken Ihnen herzlich für 
Ihre Unterstützung!

Ihre

Klaus Väthröder SJ  Mag. Katrin Morales
Missionsprokurator  Geschäftsführerin in Wien
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Uganda ist das Land in Afrika, das die meisten Geflüchteten  
aufgenommen hat. Unsere ehemalige Mitarbeiterin Judith Behnen 
koordiniert dort Projekte des Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS)  
und schildert Eindrücke aus ihrer Arbeit.

Flucht ins Nachbarland 
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Aline dreht ihren Kopf in die Richtung, aus der die Stimme 
kommt. Ihre Augen wandern suchend hin und her. „Aline“, 
ruft Esperance mehrmals fast beschwörend, „Aline, schau 

mich an.“ Das kleine Mädchen, das auf dem Boden liegt, schafft es 
nicht, den Blick seiner Mutter zu halten. Mit über zwei Jahren hat 
Aline auch noch nicht begonnen zu sprechen. „Aber sie bewegt sich 
schon viel mehr als noch vor ein paar Wochen“, erzählt Esperance lä-
chelnd. „Wenn ich sie festhalte, läuft sie sogar ein paar Schritte.“
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Zimmer ohne Bad und Küche

Esperance lebt mit ihren vier Kindern zur 
Miete in einem kleinen Häuschen. Es besteht 
aus nur einem Zimmer, das durch einen Vor-
hang in einen Wohn- und einen Schlafbereich 
unterteilt ist. Eine Küche und ein Bad gibt es 
nicht. Gekocht wird mit Holzkohle auf einem 
kleinen tragbaren Ofen im sandigen Innenhof. 
Wasser wird in Kanistern aus einem Hahn ge-
zapft. Die desolaten Gemeinschaftstoiletten 
bieten keinerlei Privatsphäre. Esperance ist 
trotzdem froh über ihre Unterkunft. Geflüch-
tete Familien haben es schwer, bezahlbaren 
Wohnraum in der ugandischen Hauptstadt 
Kampala zu finden.

Uganda ist mit knapp 1,6 Millionen registrier-
ten Flüchtlingen das größte Aufnahmeland 
in Afrika und steht weltweit nach der Tür-
kei und Kolumbien an dritter Stelle, gefolgt 
von Pakistan und Deutschland. Die meisten 
Schutzsuchenden kommen aus den Nachbar-
ländern Südsudan und der Demokratischen 
Republik Kongo. Neu aufflammende Kämpfe 
in den kongolesischen Provinzen Nord-Kivu 
und Ituri haben dazu geführt, dass allein von 
Januar bis Juni 2022 mehr als 60.000 Men-
schen nach Uganda geflohen sind.

Verschleppt und vergewaltigt

Auch Esperance ist Kongolesin. Ihr Heimat-
dorf wurde von Rebellen überfallen und die 
Familie ihres Mannes wurde massiv unter 
Druck gesetzt. „Das passiert oft“, erklärt Espe-
rance. „Jede Familie muss dann einen Sohn als 
Kämpfer beisteuern, um nicht selbst getötet zu 
werden.“ Als einziger Sohn wäre die Wahl auf 
ihren Mann gefallen. „Wir sind nach Kampala 
geflohen“, erzählt Esperance. „Es war schwie-
rig, aber wir sind über die Runden gekommen. 
Aber dann wollte ich zurück in den Kongo, um 

meine Familie zu besuchen.“ Auf dem Weg zu 
ihren Eltern wurde Esperance von einer Re-
bellengruppe verschleppt und vergewaltigt. 
„Nach ein paar Wochen konnte ich fliehen und 
bin zurück nach Kampala gekommen. Aber 
mein Mann hat sich danach sehr verändert. Er 
begann zu trinken und mich zu schlagen und 
ist dann irgendwann zu einer anderen Frau 
gezogen. Als Aline auf die Welt kam, hatte er 
mich bereits verlassen. An vielen Tagen wusste 
ich nicht mehr, wie ich meine Kinder satt be-
kommen sollte.“ Ihre beiden ältesten Kinder 
im Grundschulalter wurden von der Schule 
verwiesen, weil Esperance die Schulgebühren 
nicht mehr zahlen konnte. Die Entwicklungs-
verzögerung von Aline führt sie auch auf die 
Gewalt und Mangelernährung während der 
Schwangerschaft zurück: „Es war eine sehr 
harte Zeit“, sagt sie und schaut liebevoll auf 
ihre kleine Tochter, die jetzt aufrecht steht und 
sich am Knie von Heavens festhält.

Zuhören ist ein Schlüssel

Heavens gehört zu unserem psychosozialen 
Beratungsteam, das viele Opfer von sexuel-
ler Gewalt und Folter begleitet und ihnen mit 
praktischer Hilfe zur Seite steht. Mietzuschuss, 
Lebensmittelhilfe, Schulstipendien sowie psy-
chologische Betreuung haben Esperance gehol-
fen, wieder Boden unter den Füßen zu spüren. 
Regelmäßige Hausbesuche sind Teil des Ar-
beitsalltages von Heavens. Ich bewundere, mit 
wieviel Einfühlungsvermögen meine 28-jährige 
Kollegin das Gespräch führt. Esperance hätte 
allen Grund, verbittert, zornig und gebrochen 
zu sein. Stattdessen strahlt sie Freundlichkeit, 
Würde und Stärke aus: „Immer wieder mit Hea-
vens zu reden, ihr von den schlimmen Dingen 
erzählen zu können, hat mir geholfen.“ Heavens 
hat während ihres Studiums in Kampala den 
JRS über ein Praktikum kennengelernt, war 
ehrenamtliche Mitarbeiterin und ist mittler-
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weile fest angestellt. „Beratung und Begleitung 
war immer das, was ich machen wollte“, erzählt 
sie. „An der Arbeit beim JRS gefällt mir, dass 
Flüchtlinge bei uns immer jemanden finden, 
der ihnen zuhört. Esperance zum Beispiel hat 
mich manchmal gefragt, ob ich mit ihr beten 
kann. Das hat eine besondere Verbindung zwi-
schen uns geschaffen. Selbst wenn wir keine 
materielle Unterstützung geben können, hel-
fen wir, indem wir zuhören und bei bestimm-
ten Problemen auch an andere Kollegen oder 
Partnerorganisationen vermitteln.“

Vier Programmlinien

Der Flüchtlingsdienst der Jesuiten (JRS) hilft 
in Kampala mit vier Programmlinien, die eng 
miteinander verzahnt sind. Psychosoziale 
Begleitung hat als Komponenten Einzel- und 
Gruppentherapie, Hausbesuche, Sensibilisie-
rung und Schulungen zu Themen wie Kinder-
schutz, sexuelle und geschlechtsspezifische 
Gewalt, Menschenrechte und psychologische 
Erste Hilfe. Materielle Basishilfe beinhal-
tet Mietunterstützung, Lebensmittelhilfe, 
Grundausstattung und Medikamentenhilfe. 
Bildung umfasst Englischkurse, Kinderbe-

treuung sowie Schul- und Universitätsstipen-
dien. Als Einkommen schaffende Maßnahmen 
bieten wir zertifizierte Ausbildungskurse in 
Computer und Elektronik, Kochen und Cate-
ring, Mode und Design, Auto- und Motorrad-
reparatur, Kunsthandwerk, Friseur und Kos-
metik. Zudem gibt es begleitende Praktika, 
Business Training und Starthilfen beim Auf-
bau eines eigenen Kleinunternehmens.

Begegnung im Telefoncenter

An einem Samstagvormittag kümmere ich 
mich um mobiles Internet bei mir zu Hause. 
Vorm Service-Center von Airtel, einem der 
beiden Telefonanbieter in Uganda, steht um 
acht Uhr morgens bereits eine Schlange war-
tender Kunden. Ich übe mich in Geduld und 
werde dann an einen jungen sympathischen 
Mitarbeiter verwiesen, der mich professio-
nell berät. Im Laufe des Gespräches stellt sich 
zufällig heraus, dass Mugisa einer unserer 
ehemaligen Computerstudenten ist. „Als ich 
mich zum Basiskurs angemeldet habe, hatte 
ich ein bisschen Angst“, erzählt er mir, wäh-
rend er die Rechnung ausstellt. „Ich hatte 
überhaupt keine Ahnung. Alain, unser Lehrer 

Esperance und Aline (Namen zu ihrem Schutz geändert) mit Heavens, JRS-Mitarbeiterin, in Kampala.
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damals, war sehr fordernd. Aber das hat mich 
motiviert. Ohne ihn hätte ich es nicht bis zum 
fortgeschrittenen Kurs geschafft, den der JRS 
zusammen mit der Makerere Universität an-
bietet.“ Als Teil des Ausbildungskurses hat Mu-
gisa ein Praktikum bei Airtel gemacht. „Wir wa-
ren drei Praktikanten, die vom JRS gekommen 
sind. Und wir alle drei haben anschließend 
einen festen Job bei Airtel bekommen“, strahlt 
Mugisa. Gut gelaunt verlasse ich das Geschäft. 
Ich freue mich, dass unsere Arbeit offensicht-
lich erfolgreich ist. Auch in großen Hotels und 
Restaurants haben wir regelmäßig Praktikan-
ten. Und wenn ich durch mein Viertel Nsam-
bya laufe, weiß ich mittlerweile genau, in wel-
cher Schneiderei oder Bäckerei, in welchem 
Friseursalon oder Café, in welchen Shops und 
an welchen Straßenständen Absolventinnen 
und Absolventen unserer Ausbildungskurse 
ihre Waren und Fertigkeiten anbieten.

Keine Flüchtlingslager

In Adjumani an der Grenze zum Südsudan ha-
ben wir ein zweites großes Projekt, das vor al-
lem 21 Sekundarschulen fördert, Ausbildung 
für Lehrerinnen und Lehrer unterstützt, den 
Zugang von Mädchen und Frauen zu Bildung 
und Einkommen verbessert sowie pastorale 
Arbeit leistet. In Uganda gibt es keine typi-
schen Flüchtlingslager. In Adjumani bekommt 
jede geflüchtete Familie in einer der 19 ausge-
wiesenen Siedlungen ein Stück Land in der 
Größe von 900 Quadratmetern zugewiesen, 
um sich eine Hütte zu bauen, Gemüse für den 
täglichen Bedarf anzupflanzen und ein paar 
Tiere zu halten.

Bei einer Zahl von 237.000 einheimischen 
Einwohnern hat der Distrikt Adjumani über 
240.000 südsudanesische Flüchtlinge auf-
genommen. Die Flüchtlingspolitik setzt von 
Anfang an auf Integration und gewährt freie 

Wahl des Wohnortes sowie das Recht auf Ar-
beit, die Gründung eines Unternehmens, den 
Besitz von Land und den Zugang zu staatli-
chen Dienstleistungen. In der Theorie klingt 
das wunderbar und vorbildlich. In der Praxis 
bedeutet es oft nichts anderes, als dass für 
offiziell kostenlose Dienstleistungen doch be-
zahlt werden muss und Geflüchtete genauso 
leben wie die ärmsten Einheimischen. 

Unterwegs nach Adjumani

Wir haben die Stadt Gulu im Norden Ugandas 
hinter uns gelassen und nähern uns Adju-
mani. Die an uns vorbeiziehende Landschaft 
verändert sich: trockenes Land, von Hand be-
wirtschaftete Felder, ausladende Mangobäu-
me, frei herumlaufende Ziegen und Rinder, 
mit Schilfgras gedeckte Rundhütten, kleine 
Orte mit Marktständen. Am Straßenrand ste-
hen immer wieder kunstvoll aufgeschichtete 
Mangos und Säcke mit Holzkohle zum Ver-
kauf. Moses am Steuer fährt konzentriert und 
ohne Eile. Vasco Dagama checkt Nachrichten 
auf seinem Handy.

Vasco, der zu unserem Bildungsteam in Ad-
jumani gehört, kommt aus Gulu. Aufgewach-
sen ist er jedoch in einem Lager für Binnen-
vertriebene. Der Krieg zwischen der Lord’s 
Resistance Army (LRA) und der ugandischen 
Armee (1987-2006) war einer der längsten 
Konflikte Afrikas mit unzähligen zwangs-
rekrutierten Kindersoldaten. „Mein älterer 
Bruder Francis wurde von der LRA entführt“, 
erzählt Vasco. „Er war damals zwölf Jahre alt. 
Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört. 
Meine Mutter hat lange nach ihm gesucht und 
leidet bis heute darunter, dass sie nie erfah-
ren hat, was mit ihm geschehen ist.“ Vasco ist 
ausgebildeter Lehrer und liebt es, Literatur 
und kreatives Schreiben zu unterrichten. Er 
hat einige Jahre in Gulu an der Jesuitenschule  
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Ocer Campion gearbeitet und ist dann zum 
JRS Adjumani gewechselt: „Durch meine ei-
gene Geschichte kann ich mich gut in südsu-
danesische Flüchtlinge einfühlen. Ich denke, 
dass ich etwas beitragen kann zu der Arbeit.“ 

Mehr Mädchen für Pagirinya

Pagirinya Secondary School ist eine der vom JRS 
Adjumani unterstützten Schulen. Was 2016 als 
private Initiative von geflüchteten Lehrkräften 
begonnen hat, ist heute eine gut ausgestattete 
Schule für knapp tausend Schüler:innen, von 
denen allerdings nur 264 Mädchen sind. Tho-
mas Okot, Gründer und Direktor der Schule, er-
zählt: „Ich bin Südsudanese und 1971 als Flücht-
ling in Uganda geboren worden. Meine Familie 
ist 1989 in den Südsudan zurückgekehrt und 
ich konnte dank eines JRS-Stipendiums studie-
ren. Ich habe acht Jahre im Südsudan gearbei-
tet, bevor ich 2015 nach Uganda zurückgekehrt 
bin. Es gab in Pagirinya keine Sekundarschule. 
Wir hielten es für klug, etwas aufzubauen, da-
mit unsere Kinder für eine Zukunft im Südsu-
dan gut vorbereitet sind.“ Die fast zweijährige 

Schulschließung während der Corona-Pande-
mie hat Schule und Schüler hart getroffen. Vor 
allem viele Mädchen sind nicht in den Unter-
richt zurückgekehrt. „Kulturell werden Mäd-
chen im Südsudan als Quelle des Reichtums 
betrachtet“, sagt Thomas Okot. „Mädchen wer-
den jung zur Heirat gezwungen. Es herrscht 
die Vorstellung, dass Bildung für Mädchen 
das Haus des Mannes bereichert und nicht die 
eigene Familie. Daher haben Mädchen keine 
Priorität.“ Das zu ändern, ist eines der Ziele 
unseres Bildungsprogramms. Beatrice ist 18 
Jahre alt und für einen der beiden Schlafsäle 
im neu gebauten Internat verantwortlich, das 
140 Mädchen beherbergt. „Ich bin froh, dass 
wir jetzt hier wohnen können“, sagt Beatrice. 
„Das verringert die Zahl der Schulabbrecher. 
Es ist schön, in der Schule zu sein!“

To accompany, serve and advocate – so lautet 
das Motto des Jesuiten-Flüchtlingsdienstes: 
begleiten, helfen und sich einsetzen. Unsere 
beiden Teams in Kampala und Adjumani füllen 
es mit Leben.

Judith Behnen

Sekundarschule in der Flüchtlingssiedlung Pagirinya, die der JRS Adjumani mit aufgebaut hat.
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Unsere Bitte für Uganda
Pater Frido Pflüger, der vor einem Jahr in Kampala gestorben ist, hat die JRS-Projekte in 
Uganda mit aufgebaut und geprägt. Er hat immer betont, dass der Erfolg wesentlich vom 
Team abhängt: „In erster Linie sind es kompetente und motivierte JRS-Mitarbeiter, die auf 
einer soliden Grundlage ignatianischer Spiritualität arbeiten. Zweitens braucht es gute  
Unterstützung im Hintergrund.“

Personalkosten werden von vielen Geldgebern jedoch nur sehr ungern gefördert. Christina 
Zetlmeisl, die als Nachfolgerin von Pater Frido den JRS in Uganda leitet, hat uns deshalb um Un-
terstützung gebeten. Insgesamt 80 Mitarbeitende hat der JRS Uganda an den beiden Standorten 
Kampala und Adjumani. Die meisten sind Einheimische, einige kommen aus dem Kongo, andere 
aus Burundi, Ruanda, Somalia, Äthiopien, Tansania, Simbabwe, Spanien und Deutschland. Einige 
sind seit den Anfängen mit dabei wie der Wachmann Ali, die Köchin Olivia oder der Logistiker 
Victor. Andere, wie die Ausbildungskoordinatorin Agnes, haben bereits beim JRS in Kenia gear-
beitet oder sind wie die Englischlehrerin Abigail ganz neu dazugekommen. Die Monatsgehälter 
liegen je nach Aufgabe und Verantwortung zwischen 400 Euro und maximal 2.000 Euro. Jeder 
Beitrag hilft, um die Arbeit im Sinne von Pater Frido weiterzuführen.

Ich danke Ihnen für Ihre Spende!

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator

Spendenkonto Österreich
IBAN: AT94 2011 1822 5344 0000
Spendenkonto Deutschland
IBAN: DE61 7509 0300 0005 1155 82

Stichwort: X31223 Uganda
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Kleinbauern retten die Welt
In Kasisi, Sambia, organisiert Claus Recktenwald SJ die Entwicklung einer innova-
tiven und nachhaltigen Landwirtschaft. Um die Menschheit zu ernähren und das 
Klima zu retten, fordert er ein radikales Umdenken – in den Ländern des Nordens 
wie im Globalen Süden.

Bis zu 37 Prozent der weltweiten klimaschäd-
lichen Emissionen werden nach Angaben des 
Weltklimarats durch Landwirtschaft verur-
sacht. Gleichzeitig wird sie im Jahr 2050 zehn 
Milliarden Menschen ernähren müssen. Wie 
soll das funktionieren angesichts der welt-
weiten Klimakrise?

Das ist eine Herkules-Aufgabe, aber wir ha-
ben einiges an Ressourcen zur Verfügung, 
die uns helfen können. Die weltweite Land-
wirtschaft muss so umgebaut werden, dass 
sie einerseits an die sich verändernden An-
baubedingungen angepasst wird und gleich-
zeitig nicht nur den Ausstoß von klima-
schädlichen Gasen reduziert sondern sogar 
positive Klimagasbilanzen erreicht.

Wir müssen dabei genau hinschauen: Welche 
Agrarsysteme und -praktiken sind für wie 

viele Emissionen verantwortlich? Die Kuh ist 
bei intensiver Viehhaltung ein Symbol für kli-
maschädliche Landwirtschaft. Auf der anderen 
Seite kann Kuhhaltung in einem extensiven 
Weidesystem, das nach mehreren Tagen Flä-
chenwechsel vorsieht, sogar eine positive Bi-
lanz aufweisen, weil Weideland viel mehr CO2 
im Boden binden kann als reines Ackerland. 

Diese Bilanz kann sogar weiter erhöht wer-
den durch die Kombination mit anderen 
Anbausystemen, etwa im Agroforst-System. 
Wir müssen versuchen, natürliche Lebens-
räume in unseren Agrarsystemen nachzuah-
men – dann sind wir auf dem richtigen Weg. 

Sind diese Systeme wirtschaftlich tragfähig?

Zum einen ist Wirtschaft keine Naturkons-
tante, sondern ein menschengemachtes und 
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zum Teil auch steuerbares System. Und ja: 
Es ist möglich, mit Agroökologie Nahrung 
für 10 Milliarden Menschen zu produzieren, 
Naturräume zu erhalten sowie ein resilientes 
Landwirtschaftsmodell zu entwickeln, das 
an ein sich wandelndes Klima angepasst ist 
und sogar den Klimawandel stoppen kann. 

Wir müssen uns vom Mythos verabschie-
den, dass konventionelle Landwirtschaft pro 
Flächeneinheit mehr produziert als ökologi-
sche: Durch die Kombination verschiedener 
Fruchtarten kann in kleinbäuerlichen Sys-
temen der Ernteertrag weit höher sein als in 
Monokultur und das gilt auch, wenn auf den 
Einsatz von synthetischem Dünger und Pes-
tiziden verzichtet wird. 

Ein anderer Mythos, von dem wir uns tren-
nen müssen, ist, dass unberührte Natur die 
Voraussetzung für die Artenvielfalt ist. Tat-
sächlich ist in Europa extensiv bewirtschaf-
tetes Grasland weit artenreicher als ver-
buschte oder verwaldete Areale. 

Ein riesiges Potential liegt auch in der Reduk-
tion von Nachernte-Verlusten. Diese liegen 
gegenwärtig bei 60% der gesamten weltwei-
ten Ernte.        

In der EU soll eine Agrarreform den System-
wechsel einläuten, indem Zuschüsse nicht 
mehr vor allem nach der Fläche bewilligt 
werden, sondern stärker an Umweltauflagen 
gekoppelt werden. Ein guter Weg?

Die EU hat in den letzten Jahren immer wie-
der Ansätze verfolgt, die positive Auswir-
kungen auf die Umwelt haben sollen: Blüh-
streifen, mehr Fruchtarten, Zwischensaaten. 
Aber hat die EU den Mut zu einer Politik, die 
radikal genug ist, eine sozial-ökologische 
Transformation voranzubringen? 

Sambia hatte im Mai Besuch von einer hoch-
rangigen Delegation der EU mit Agrarkomis-
sar Janusz Wojciechowski. Am Ende der Reise 
stand auch ein Besuch unseres Kasisi Agricul-
tural Training Center (KATC) auf dem Pro-
gramm. Das zeigt, dass es zuimindest ein gro-
ßes Interesse an ökologischer Landwirtschaft 
und Agroökologie gibt.
         
Der Globale Süden ist weltweit am stärksten 
von den Auswirkungen der Klimakrise be-
troffen. Welches Szenario droht der lokalen 
Landwirtschaft?

In Sambia spüren wir jetzt schon die Aus-
wirkungen. Im Süden und Westen des Lan-
des leben traditionell gute Viehzüchter und 
Ackerbäuerinnen. Jetzt wird es so trocken, 
dass es nicht mehr für Landwirtschaft reicht. 
In anderen Regionen Afrikas und Asiens ist es 
noch verheerender. Tropische Stürme über-
schwemmen ganze Landstriche und zerstören 
unzählige Häuser und Höfe. Dadurch gehen 
die kostbaren Oberböden verloren und oft 
auch traditionelles Saatgut.

Die Zahl der Klimaflüchtlinge wird in den 
nächsten Jahren enorm zunehmen. Ein star-
kes Bevölkerungswachstum wird den Druck 
erhöhen.

Im Globalen Süden sind noch bis zu 80 Pro-
zent der landwirtschaftlichen Betriebe klein-
bäuerlich. Gleichzeitig kaufen große Agrar-
betriebe immer mehr Flächen auf. Ist die 
Entwicklung noch zu stoppen? 

„Landgrabbing“ ist auch hier in Sambia ein 
Problem, in einigen Fällen auch mit Beteili-
gung deutscher Unternehmen. Es geht hier 
also nicht nur um China. 
Zunächst ist es wichtig, den Menschen vor Ort 
zu helfen, mit dieser Situation umzugehen. 
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Materiell, aber auch in der Entwicklung von 
Strategien. Die Herstellung von Öffentlichkeit 
ist ein starkes Mittel, damit die involvierten 
Firmen boykottiert werden können. Aber es 
ist nicht leicht, die Finanzflüsse durch Netz-
werke von Firmen zurückzuverfolgen, um an 
die eigentlichen Investoren heranzukommen. 

Handeln müssten also vor allem die  
Industrienationen...

Deutschland arbeitet zurzeit an einem Gesetz, 
wodurch große Unternehmen, die Rohstoffe 
aus dem Ausland beziehen, nachweisen müs-
sen, dass die Zuliefer-Firmen oder sie selbst 
gewisse Standards einhalten. Das ist sicher-
lich ein guter Schritt. 

Ein zusätzliches Problem ist, dass Afrika von 
Agrarkonzernen zunehmend als Markt gese-
hen wird, und das geht dann auf Kosten der 
kleinbäuerlichen Landwirtschaft. Die Indus-
trie-Lobby versucht auf der politischen Ebe-
ne, die Gesetzgebung zu beeinflussen, etwa 
indem internationale Vereinbarungen zum 
Schutz der Rechte von Unternehmen voran-
getrieben werden, im Gegensatz zu anderen 
Vereinbarungen, die die Rechte der Farmer 
und der lokalen Bevölkerung schützen.

Die landwirtschaftlich nutzbare Fläche Afri-
kas ist sechs Mal größer als in Europa. Doch 
insbesondere Nord- und Ostafrika sind auf 
Importe angewiesen. Der Ukraine-Krieg ver-
schärft die Situation. Wie kann Afrika dieses 
Dilemma lösen?

Die Ernährungsunsicherheit ist Einfallstor im 
Narrativ der Agrarkonzerne. Es wird sugge-
riert, dass dieses Problem nur gelöst werden 
kann, wenn sich die afrikanischen Märkte 
öffnen. Schon seit mehreren Jahren sieht die 
europäische Weizen-Industrie den afrikani-

schen Markt als potenziellen Wachstumshub, 
den es zu sichern gilt. Auf der anderen Seite 
verspricht die moderne Landwirtschaft, die 
afrikanische Erntelücke mit Bewässerung, 
Hybrid-Saatgut und chemischen Inputs zu 
schließen. Das aber geht an der Realität der 
Kleinbäuerinnen und Kleinbauern vorbei. Sie 
werden durch die hohen Investitionen mehr 
und mehr abhängig gemacht und in hoff-
nungslose Situationen manövriert.

Haben kleine traditionelle landwirtschaftliche 
Betriebe so überhaupt noch eine Zukunft? 

Das Problem der Ernährungsunsicherheit 
kann nur über die kleinbäuerliche Landwirt-
schaft gelöst werden. Bildung ist der Schlüssel 
dazu, und sie muss ganzheitlich sein. Lang-
fristig geht es auch darum, eine Mentalität zu 
bilden, in der sich die Menschen als Akteurin-
nen und Akteure begreifen und handeln.

Agroökologische Modelle bringen die ver-
schiedenen Komponenten von Wirtschaftlich-
keit, sozialem Zusammenhalt und nachhalti-
ger ökologischer Landwirtschaft zusammen. 
Das kann helfen, resiliente Agrarsysteme auf-
zubauen, die genug Nahrungsmittel liefern 
und gleichzeitig dem Klimawandel Rechnung 
tragen.

Welche Ansätze verfolgt das Team des KATC 
in Kasisi? 

Durch den Krieg in der Ukraine und auch 
durch die veränderte politische Situation in 
Sambia haben sich die Benzinpreise seit Be-
ginn des Jahres nahezu verdoppelt. Direkt 
daran gekoppelt sind auch die Düngerprei-
se. Dünger ist für viele nahezu unbezahlbar. 
Wir wollen in einer großangelegten Aktion, 
Gruppen in vier Provinzen in der Herstel-
lung von Bio-Düngemittel trainieren. Diese 
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bestehen aus Materialien, die leicht zu fin-
den sind und die das mikrobielle Leben im 
Boden anregen und dadurch Nährstoffe ver-
fügbar machen. Die hohen Preise sind auch 
eine Chance, die Betroffenen zu überzeugen 
umzusteigen.

Wir arbeiten auch daran, an sechs verschie-
denen Orten Gemeinschafts-Genbanken auf-
zubauen, wo die umliegenden Dorfgemein-
schaften ihr traditionelles Saatgut bewahren. 
In Kasisi wollen wir eine Backup-Genbank 
aufbauen, um von dort im Notfall die Dorf-
gemeinschaften wieder mit ihrem Saatgut zu 
versorgen.

Unterstützung für Claus Recktenwald SJ  
und das Kasisi Agricultural Training Center 
jesuitenweltweit.de • jesuitenweltweit.at  
⇢ /KATC

Gemüse in Afrika, Reis in Kambodscha: Mit Tradition und Innovation können kleine landwirtschaftliche Betriebe  
ihre Zukunft gestalten und das Weltklima schützen.
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„Kein Augenblick allein“
Das Ukama-Zentrum in Nürnberg ist WG für Jesuiten und Geflüchtete und ein 
Schmelztiegel des Aktivismus für die sozial-ökologische Transformation.  
Im Oktober findet der Eröffnungskongress statt. 

Mit dem geregelten Tagesablauf“ ist 
es dahin, sagt Joe Übelmesser SJ. 
Ein Grund zur Klage ist das aber 

nicht, auch wenn ein Kapitel im Geschichts-
buch der Gesellschaft Jesu unwiederbringlich 
abgeschlossen ist: Fünf Jahrzehnte lang war 
die schmucke Villa in Nürnberg-Maxfeld als 
Novizenhaus Heimat junger Jesuiten in Aus-
bildung – zuletzt waren es noch zwei. Jetzt le-
ben im Ukama-Zentrum acht Geflüchtete aus 
Afghanistan und aus der Ukraine zusammen 
mit vier Jesuiten, darunter dem Dienstältes-
ten, Pater Joe.

Eine neue Gemeinschaft

Die drei anderen Mitbrüder sind Klaus 
Väthröder SJ, Delegat für Ökologie und So-
ziales der Jesuiten in Zentraleuropa, Dieter 
Müller SJ, Koordinator der Beratung für Ab-

schiebungshaft und Kirchenasyl des Jesuiten-
Flüchtlingsdienstes (JRS) und Jörg Alt SJ, So-
zialwissenschaftler, Aktivist, Buchautor und  
bei jesuitenweltweit zuständig für Advocacy-
Themen. Ihnen ist es zu verdanken, dass die 
Tagesabläufe im Nürnberger Norden nun 
nicht mehr so geregelt sind wie zuvor:

„Im Haus werden wir dauerhaft Geflüchte-
te aufnehmen“, kündigt Bruder Dieter Mül-
ler an – entweder als Kirchenasyl für von der 
Abschiebung Bedrohte oder als Interimsblei-
be für ukrainische Frauen und ihre Kinder. 
Auch wenn es in der multilingualen WG zu-
weilen Verständigungsprobleme gibt, wächst 
hier eine Gemeinschaft zusammen: „Wir es-
sen jeden Tag an einem Tisch gemeinsam zu 
Mittag“, berichtet Bruder Dieter, jede:r findet 
Anschluss: „Wir sind keinen Augenblick allei-
ne.“ Ergänzt wird die bunte Truppe um allerlei  
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Gäste aus Projekten weltweit oder Teilneh-
mende von Tagungen und Workshops, die re-
gelmäßig im Haus stattfinden: „Man trifft viele 
interessante Leute“, sagt Pater Joe.

Ziviler Widerstand und Spiritualität

Denn es soll ein Schmelztiegel für Themen und 
Akteur:innen der sozial-ökologischen Trans-
formation werden, als „Think Tank, Bildungs-
stätte, Vernetzungsort für Wissenschaft, 
Zivilgesellschaft und Politik, ein spirituelles 
Zentrum und Anlaufstelle für Aktivist:innen“, 
erklärt Jörg Alt SJ, als Autor und Aktivist  
(#jesuitunddieb) einer der prominenten Köp-
fe Deutschlands im zivilen Widerstand gegen 
die Klimakatastrophe.

„,Ukama‘ ist ein Wort der Shona-Sprache und 
ein Konzept der afrikanischen Ethik der Sub-
Sahara“, erklärt Klaus Väthröder SJ: „Der Be-
griff steht für die wechselseitigen Beziehun-
gen zwischen allen Dingen und Wesen, aber 

auch für die Beziehung zwischen der gegen-
wärtigen Generation, den zukünftigen Gene-
rationen und den Ahnen.“ Ukama, das bedeu-
tet Verwandtschaft von allem mit allem.

Vom 30.09. bis 02.10. laden wir mit dem JRS, 
Jesuit Volunteers und der Akademie Caritas-
Pirckheimer-Haus ganz herzlich ein zum 
Eröffungskongress des Ukama-Zentrums. 
„Sehen-Urteilen-Handeln: Bausteine zur So-
zial-Ökologischen Transformation“ mit Gästen 
aus Kirche, Wissenschaft und Politik. Wichtige 
Themen werden Migration und Menschen-
rechte sowie der Klimanotstand und die blei-
benden Handlungspielräume. Gefeiert wird 
bei dieser Gelegenheit auch das 35-jährige Be-
stehen unseres Freiwilligenprogramms.

Steffen Windschall

Alle Infos zum Eröffnungskongress und zur 
Arbeit des Ukama-Zentrums: 
ukamazentrum.net
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Kleidung Geflüchteter in Bar Elias, Libanon.
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Als wäre die Zeit stehen geblieben
für eine kleine Weile
über dem ruhigen Wasser.
Der Bootsmann aber ahnt schon,
welche Gefahren lauern
unten am Grenzfluss,
als er die Stange ins Wasser senkt,
um das Boot voranzutreiben.
Joe Übelmesser SJ

Trügerische Ruhe

Seit 2013 hat Bürgerkrieg Hunderttausende in der Zentralafrikanischen Republik aus ihren Städten und Dörfern vertrieben.  
Der Jesuiten-Flüchtlingsdienst (JRS) steht ihnen bei – durch Nothilfe, Bildungs- und Gesundheitsprogramme.
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Kämpfen für die Würde
Menschenrechtsverletzungen, Morde und das Verschwindenlassen von Personen 
sind trauriger Alltag in Mexiko. Das Centro Prodh kämpft mit Betroffenen für ihre 
Rechte und Gerechtigkeit. Koordinatorin Yeny Santiago berichtet.

Täglich mindestens 100 Morde, 52.000 
Leichen von nicht identifizierten Per-
sonen und 100.500 verschwundene 

und vermisste Menschen: Diese Zahlen spie-
geln eine traurige Realität in Mexiko wider. 
Es herrscht systematische Gewalt, die sich oft 
in missbräuchlichem Verhalten an Frauen, 
Kindern und Jugendlichen und in Menschen-
rechtsverletzungen gegen die Schwächsten 
zeigt, gegen Migrant:innen und indigene Völ-
ker, die ihr Land und ihr Territorium vertei-
digen. Besonders tragisch ist die Situation in 
ländlichen und verarmten Gebieten. 

Sorge um zunehmende Militarisierung

Internationale Organisationen haben vor den 
Herausforderungen im Kampf gegen Gewalt 
und Drogen gewarnt und die zunehmende 

Militarisierung im Land kritisiert. Seit Be-
ginn dieses Prozesses im Jahr 2006 hat sich 
nicht viel verbessert im Hinblick auf Men-
schenrechte und Opferschutz. Im Gegenteil, 
es scheint, als wäre die Sicherheitspolitik mit 
militärischem Ansatz in Mexiko gescheitert. 
Die Befugnisse der Streitkräfte in verschiede-
nen Bereichen des öffentlichen Lebens wer-
den weiter ausgeweitet – ohne die Begleitung 
wirksamer ziviler Kontrollen. 

Im Einsatz für Rechte und Gerechtigkeit 

In diesem Zusammenhang möchten wir im 
Menschenrechtszentrum Miguel Agustín 
Pro Juárez (Centro Prodh) – gegründet vor 35 
Jahren als Sozialwerk der mexikanischen Pro-
vinz der Gesellschaft Jesu – dazu beitragen, 
die Rechte der Menschen zu stärken und ihre 
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Sicherheit zu verbessern, insbesondere für 
die ärmsten und am stärksten ausgegrenzten 
Menschen und für jene, die mit den schlimms-
ten Folgen von Gewalt und Straflosigkeit kon-
frontiert sind. Wir setzen uns für strukturelle 
Veränderungen ein, die zur vollen Achtung der 
Menschenwürde beitragen. Unsere Mission in 
der Jesuiten-Sozialarbeit basiert auf der zwei-
ten universellen apostolischen Präferenz:

 „An der Seite der Armen, der Ausge-
grenzten, derer, deren Würde verletzt 
wird, in einer Mission der Versöhnung 
und Gerechtigkeit gehen." 

Auf dieser Grundlage haben wir unsere Ar-
beit seit mehr als drei Jahrzehnten aufgebaut 
und sind mit den Ärmsten und Schwächsten 
gegangen. Auf der Suche nach Würde und 
Gerechtigkeit stehen wir den am stärksten 
von Machtmissbrauch gefährdeten Perso-
nen zur Seite: der indigenen Bevölkerung, in 
Armut lebenden Frauen und Migrant:innen. 
Die Unterstützung und Begleitung, die wir 
anbieten, ist kostenlos: Rechtsberatung, 
eine umfassende Verteidigung, Unterstüt-
zung bei der Deckung der Grundbedürfnis-
se sowie medizinische und psychologische 
Versorgung, wenn sich Notstände aus Men-
schenrechtsverletzungen ergeben haben. 
Dank der Unterstützung durch die mexi-
kanische Provinz der Gesellschaft Jesu für 
unser Haus, können wir Unterkünfte und 
Räume für Aktivitäten der Gruppen und 
anderer Schwesterorganisationen anbieten 
– immer im Dienst der „Verworfenen“, wie 
Papst Franziskus sagen würde. Sie haben ihr 
Vertrauen in unsere Hände gelegt, verlassen 
sich im Kampf um ihre Rechte, Gerechtigkeit 
und Gleichheit auf uns. Unsere Türen sind 
für alle offen. 

Aufbau einer Rechtsstaatlichkeit  

Das Menschenrechtszentrum Centro Prodh 
stellt die Opfer, die Überlebenden und deren 
Angehörige in den Mittelpunkt. Es geht dar-
um, zur demokratischen Justiz, zur Festigung 
der Rechtsstaatlichkeit und zur Bekämpfung 
der Straflosigkeit in Fällen schwerer Men-
schenrechtsverletzungen beizutragen, insbe-
sondere in Bezug auf Folter, Verschwinden-
lassen und außergerichtliche Hinrichtungen. 
Und es geht um territoriale Gerechtigkeit und 
die Achtung der kollektiven Rechte der indi-
genen Völker und Bauern. Letztendlich geht 
es um den Aufbau einer gerechteren und so-
zialeren Gesellschaft und darum, dabei stets 
auf die mexikanische Realität zu reagieren. Es 
geht um die Rechte all dieser Menschen. 

„Die Umarmung, die mir das Centro 
Prodh gegeben hat, war eine einfache, 
humanitäre Umarmung, und ich bin 
wirklich sehr dankbar“.

Ein Beispiel dafür ist der Fall von Doña María 
Herrera, die sich kürzlich im Vatikan an Papst 
Franziskus wandte, um das Verschwinden-
lassen von Personen zu thematisieren. Doña 
María hat selbst vier ihrer acht Kinder verlo-
ren. Aber sie hat es geschafft, ihren Schmerz 
neu zu bezeichnen und ihn in ein Band der 
Solidarität mit Hunderten von Familien zu 
verwandeln, die ebenfalls nach ihren ver-
schwundenen Verwandten suchen. Sie hat 
ein Netzwerk nationaler Verbindungen ge-
schaffen, das die Behörden auf die Rechte der 
Familien aufmerksam macht. „Ich weiß, dass 
das Centro Prodh eines der Zentren ist, die 
wirklich gute Arbeit leisten. Sie unterstützen 
Menschen, die keine Mittel und Möglichkei-
ten haben dabei, sich zu verteidigen“, teilte 
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uns Doña María Herrera auf sehr herzliche 
Weise mit.

Wir begleiten auch Javier Barajas und María 
del Tránsito Piña aus Salvatierra, Bundesstaat 
Guanajuato. Während der Suche nach ihren 
verschwundenen und ermordeten Kindern, 
Guadalupe und Javier, haben sie Gerechtig-
keit und Aufklärung gefordert und dafür Dro-
hungen erhalten. Für ihre Arbeit für andere 
Familien, die auch nach vermissten Angehö-
rigen suchen, wurden sie mit einer Auszeich-
nung durch die irische Organisation „Front 
Line Defenders" geehrt. Seit 2014 begleitet 
das Centro Prodh die Mütter und Väter der 43 
verschwundenen Studenten von Ayotzinapa 
– ein Fall, der viel Aufmerksamkeit erhalten 
hat und die große Intransparenz und die Ver-
tuschungen durch den mexikanischen Staat 
sichtbar gemacht hat. Dazu äußert sich Nica-
nora Garcia, die Mutter eines der 43 Schüler:

„Sie haben uns nicht allein gelassen, 
und wir hoffen, dass sie uns weiterhin 
unterstützen, bis wir unsere Kinder 
gefunden haben.“

Seit 16 Jahren begleitet das Menschen-
rechtszentrum elf Frauen, die die Repression 
und sexuelle Folter in San Salvador Atenco 
überlebt haben, in ihrem Kampf um Gerech-
tigkeit und Nichtwiederholung. Gemeinsam 
haben wir die Kampagne „Breaking the Si-
lence: all together against sexual torture“ 
(Das Schweigen brechen: gemeinsam gegen 
sexuelle Folter) ins Leben gerufen, um ande-
ren Überlebenden Schutz zu gewähren und 
zu garantieren, dass solche Taten nicht mehr 
geschehen.
 
Wir haben uns auch für die Einhaltung der 
Maßnahmen eingesetzt, die der Interameri-
kanische Gerichtshof für Menschenrechte 
nach einem langwierigen internationalen 
Rechtsstreit in diesem Fall angeordnet hat. 

Eigene Territorien verteidigen

Wir unterstützen die indigene Bevölkerung 
von San Juan Huitzontla im Bundesstaat Mi-
choacán, die für die Rückgabe und Anerken-
nung ihrer Territorien und die Aussetzung 
der Bergbaukonzessionen kämpft. Wir be-
gleiten die Familie Zamora, deren Mitglieder 
seit mehr als einem Jahrzehnt ständig krimi-
nalisiert werden und Repressalien für ihren 
Kampf zur Verteidigung des großen Wasser-
waldes in San Juan Atzingo im Bundesstaat 
Mexiko ausgesetzt sind.

Seit drei Jahrzehnten beschreiten wir einen 
steinigen Weg, aber das hat uns gestärkt. Jetzt 
sind wir ein Bezugspunkt für Menschenrechte 
in Mexiko. 

Doña María Herrera kämpft für ihr Recht auf Klarheit 
und thematisiert Mexikos Probleme im Vatikan beim 
Generaloberen der Jesuiten, Arturo Sosa SJ.
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Das Centro Prodh kann im aktuellen mexika-
nischen Kontext viel bewegen. Seit der Grün-
dung mussten wir kreative und innovative 
Strategien entwickeln, um Ungerechtigkei-
ten und dem Machtmissbrauch gegenüber 

 „Wo sind sie?“, betitelt die Maske einer  
protestierenden Frau. 

Viele Menschen gehen auf die Straßen. Sie wollen wissen, was mit ihren Angehörigen passiert ist. 

den Schwächsten zu begegnen. Viele Opfer 
schwerer Menschenrechtsverletzungen ha-
ben bei uns die Möglichkeit, Zugang zu Wahr-
heit und Gerechtigkeit zu erhalten. Das ist un-
sere treibende Kraft und die Inspiration, den 
Menschen, die wir begleiten, zur Seite zu ste-
hen, um mit ihnen gemeinsam Alternativen 
zur Situation in Mexiko aufzubauen.

Jon Sobrino schrieb dazu: „Es geht nicht nur 
um das Überleben, sondern um Gerechtigkeit 
für die Opfer, die trotz aller Widrigkeiten mit 
Ausdauer kämpfen; wenn sie, die wahren Pro-
tagonisten, nicht zögern, werden auch wir, 
die wir sie auf ihrem Weg begleiten, nicht zö-
gern. Wir werden diese Reise fortsetzen, ‚bis 
menschliche Würde zur Normalität wird‘.“

Unterstützung für die  
Menschenrechtsorganisation Centro Prodh: 
jesuitenweltweit.de • jesuitenweltweit.at  
⇢ /mexiko
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35 Jahre jesuitischer Freiwilligendienst
2022 ist ein Jubiläumsjahr für den von Horst Knott SJ gegründeten Freiwilligen-
dienst Jesuit European Volunteers (JEV), seit zehn Jahren Jesuit Volunteers (JV). 
Drei Ehemalige haben mit uns über ihren Einsatz, ihre Erfahrungen und die  
Herausforderungen gesprochen.  

Zwischen den Einsätzen von Martin, 
Katharina und Patricia liegen 35 Jahre, 
verschiedene Länder und ganz persön-

liche Erfahrungen auf den Etappen: Vorberei-
tung, Sendungsprinzip und dem freiwilligen 
Jahr selbst. Wir haben diesen drei ehemaligen 
Freiwilligen ein paar Fragen gestellt. 

Wie war die Vorbereitung auf den Einsatz? 

Als „kurz und knackig“ beschreibt Martin 
die Vorbereitung aus dem Jahr 1987 für sei-
nen Inlandseinsatz in Stuttgart: „Es ging um 
Gruppendynamik und um die Frage, wie man 
eine Kommunität organisiert, wie man den 
Alltag gestaltet, und um persönliche Aspekte 
des Einsatzes.“ Daraus ist bei Jesuit Volunteers 
mittlerweile ein sehr umfassender Prozess 

geworden, bei dem sich Freiwillige mit vie-
len Themen auseinandersetzen: Länder, Kul-
turen, Nachhaltigkeit, verantwortungsvolle 
Social-Media-Aktivitäten, Postkolonialismus 
und Frauen-Empowerment. Katharina und 
Patricia sind sich einig: „Man kann nie gut 
genug und auf alles vorbereitet sein.“ Patricia 
hat für ihren Einsatz Europa nicht verlassen, 
dennoch schätzt sie den Ablauf: „Es war viel 
Inhalt, aber die Themen waren wertvoll. Un-
vorbereitet möchte man auch in ein fremdes 
europäisches Land nicht reisen.“ Heute blei-
ben besonders die Freundschaften, die sich in 
dieser Zeit entwickelt haben, in Erinnerung: 
„Man findet Freunde innerhalb der Gruppe, 
tauscht sich aus und teilt Erfahrungen mit 
Leuten, die woanders im Einsatz sind und 
dasselbe durchleben“, erklärt Katharina. 

Katharina
Einsatzort:Mexiko 
Jahrgang: 2012/2013 

Martin 
Einsatzort: Stuttgart
Jahrgang: 1987/88

Patricia 
Einsatzort: Bosnien
Jahrgang: 2021/22
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Wie war die Sendung?

Weder das Land noch die Einsatzstelle suchen 
JVs selbst aus. Das Team stimmt die Profile der 
Bewerber:innen mit den Bedürfnissen der 
Projektpartner:innen ab und findet so die pas-
sende Stelle. Martin sollte einen Zivilersatz-
dienst in Kolumbien absolvieren, aus rechtli-
chen Gründen ist er in Stuttgart gelandet. Das 
Sendungsprinzip spielte keine große Rolle: 
„Wir sind direkt nach dem Vorbereitungsse-
minar losgefahren und haben in Stuttgart die 
Zimmer bezogen. Wir waren die ersten in die-
sem Projekt. Es gab keine Sachen, kein Essen. 
Alles war sehr einfach gestaltet.“ 

Mexiko ist Katharinas Einsatzstelle gewor-
den: „Es ist eine lebhafte Erinnerung. Ich war 
überrascht, weil ich klare Vorstellungen hatte, 
wo ich hingehe. Vor Ort habe ich aber schnell 
verstanden, warum ich dort hingeschickt 
wurde. Im Nachhinein bin ich froh über diese 
Entscheidung, die für mich getroffen wurde. 
Die Einsatzstelle hat perfekt zu mir gepasst.“ 
Für Patricia standen aufgrund der COVID-
Pandemie nur europäische Einsatzstellen zur 
Auswahl. Von JV erfahren hat sie von ihrer 
Nachbarin, die vor mehr als 20 Jahren selbst 
JEV war. Über die Sendung sagt Patricia: „Ich 
wusste, dass JV ‚das aussucht‘. Ich habe Bosni-
en als meinen Wunschort geäußert. Diese Stel-
le war für eine männliche Person vorgesehen, 
aber wir haben uns kennengelernt, und ich 
konnte überzeugen. Ich bin sehr froh mit der 
Einsatzstelle, in die mich JV geschickt hat. Ich 
konnte meine Ideen einbringen und hab mich 
in meiner Rolle sehr wohl gefühlt.“

Wie hat das Jahr geprägt?

„Sehr positiv“, sagt Martin und ergänzt: „Es 
ist aber auch eine Belastung, mit der man 
umgehen können muss. Wir waren eine klei-

ne und in Bezug auf Herkunft und Ansichten 
sehr diverse Gruppe. Aber wir haben gelernt, 
aufeinander zu achten. Die Reflexion, die Dis-
kussionen, sich die Frage zu stellen, was ist 
wichtig und was nicht – Einsatz für Gerech-
tigkeit, Leben in einer Gemeinschaft, einfa-
cher Lebensstil –, war eine gute Erfahrung.“ 

Das Thema Gerechtigkeit spricht auch Katha-
rina an: „Geprägt bin ich von dem Einsatz, 
indem sich meine Perspektive auf die Welt 
verändert hat und mein Sinn für Gerechtig-
keit gestärkt wurde. Das Jahr hat sehr stark 
gezeigt: Ein Mensch ist ein Mensch, egal wo-
her er kommt, wohin er geht, aus welcher 
sozialen Schicht er stammt.“ Patricias Ein-
drücke aus Bosnien sind noch ganz frisch: „In 
Bosnien ist mir sehr bewusst geworden, dass 
die, die am wenigsten haben, am meisten ge-
ben. Die Leute, mit denen ich gearbeitet habe, 
besitzen nichts außer ihrer Hoffnung. Diese 
Lebenseinstellung, diese Dankbarkeit versu-
che ich auch für mich selbst zu behalten.“

Katharina blickt positiv auf ihre Erfahrungen, die Arbeit mit  
Kindern und den Einsatz in Guadalajara, Mexiko, zurück.
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Als ich meinen Dienst in Charkiw an-
trat, war die Stadt von morgens bis 
abends unter Beschuss. Im nördli-

chen Teil der Stadt gibt es kein einziges Ge-
bäude, das noch für einen Wiederaufbau 
geeignet wäre. Bei den meisten zerstörten 
Gebäuden handelt es sich um einfache Wohn-
blocks. Sie wurden ohne Grund beschossen – 
es gab dort weder ukrainische Soldaten, noch 
waren es strategische Einrichtungen.

Trügerische Ruhe

Ich wohne in der Innenstadt, etwa sieben 
Kilometer von diesem zerstörten Viertel ent-
fernt. Hier ist es deutlich ruhiger und siche-
rer, doch eines Tages wurde mein Wohnhaus 
bombardiert und ich hatte Glück, dass ich 
überlebt habe. Denn als die Rakete einschlug, 
wurden alle Fenster des Hochhauses durch 

Der Überlebenskampf von Charkiw
Der ukrainische Jesuit Mykhailo Stanchyshyn SJ arbeitet in einer Stadt an der 
Frontlinie und ist „dankbar“ – nicht nur, weil er selbst knapp einen Raketenangriff 
überlebt hat.

die Explosion zertrümmert. Nur die Fenster 
im Erdgeschoss und in den zwei Stockwerken 
darüber blieben heil – dank des Minivans, der 
vor meiner Wohnung parkte und sie vor der 
Explosion schützte. Der Bus selbst wurde da-
bei zerstört.

Seit Mitte Mai ist es ruhiger geworden. Aber es 
gibt immer noch jeden Tag Explosionen und es 
sterben Menschen. Im Juni wurden die Men-
schen, die drei Monate in U-Bahnstationen 
verbracht hatten, evakuiert. Außerdem keh-
ren jetzt viele Bürgerinnen und Bürger nach 
Charkiw zurück. In der Stadt selbst fahren in-
zwischen auch wieder Busse, und die Straßen-
beleuchtung ist in Betrieb. Es ist erstaunlich, 
wie sauber und gepflegt die Stadt ist, trotz des 
Krieges. Sobald eine Bombe einschlägt und ein 
Gebäude zerstört, versammeln sich die Men-
schen und räumen die Straßen auf. 



27jesuitenweltweit

UKRAINE

Die Beete am Straßenrand sind voller Blumen, 
in den Parks werden die Bäume gestutzt. Das 
alles ist Ausdruck des Überlebenskampfes der 
Menschen in Charkiw. 

Große Not, wenig Treibstoff

Ich engagiere mich im Zentrum für humanitä-
re Hilfe in der St.-Nikolaus-Kathedrale, das zu 
Beginn des Krieges vom Bischof von Charkiw, 
Vasyl Tuchapets, eröffnet wurde. Dort werden 
Lebensmittel, Medikamente, Hygieneartikel 
und Kleidung ausgegeben. Bis Anfang Juni 
war das Zentrum drei Tage pro Woche geöff-
net, und täglich kamen bis zu 1.500 Menschen 
und baten um Unterstützung. Derzeit öffnen 
wir einmal pro Woche, da uns in letzter Zeit 
weniger Hilfsgüter erreicht haben. So haben 
wir, um den Transport zu vereinfachen, eine 
Zentrale im Dorf Chyshky in der Nähe von 
Lviv in der Westukraine eröffnet. Dort wer-
den Spenden aus dem Ausland für Charkiw 
zusammengeführt, und wir selbst organisie-
ren den Weitertransport. Da es jedoch immer 
schwieriger wird, an Treibstoff zu gelangen, 
und die Preise sehr hoch sind, versuchen wir 
nun hauptsächlich, Geldspenden zu sammeln, 
um die benötigten Produkte hier bei uns vor 
Ort zu kaufen.

In der Not wächst die Gemeinde

Neben der humanitären Hilfe bin ich auch in 
der Pastoralarbeit tätig. Es ist bemerkenswert, 

dass in den letzten drei Monaten immer mehr 
Menschen in die Gemeinde kommen. Viele bit-
ten darum, ihre Kinder taufen zu lassen. In den 
letzten Monaten hat die Gemeinde auch allerlei 
Aktivitäten für Kinder organisiert, da Kinder-
gärten und Schulen geschlossen sind. Wir fei-
ern auch regelmäßig Gottesdienste, und überra-
schenderweise kommen jeden Tag neue Leute. 

Ich bin sehr dankbar für die Möglichkeit, in 
Charkiw dienen zu können. Ich bin dankbar, 
dass ich durch meinen Dienst dem Herrn in 
so vielen Menschen begegnen kann, in ihrem 
Leben, in ihren Freudentränen und oft auch in 
ihrer Angst, ihrem Schmerz und ihrer Trau-
er. Wenn ich auf die Entwicklung der letzten 
Wochen blicke, muss ich sagen, dass Gott, der 
Herr, größere Möglichkeiten und größere Plä-
ne hat, als ich in meinem begrenzten Denken 
für möglich hielt. 

Mykhailo Stanchyshyn SJ 

Unterstützung für unsere Partnerorgani-
sationen im Einsatz für Geflüchtete aus der 
Ukraine:
jesuitenweltweit.de • jesuitenweltweit.at  
⇢ /ukraine

Essensausgabe, Seelsorge: Die Jesuiten um Pater 
Stanchyshyn bleiben in Charkiw präsent. 
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Die Krise der Hoffnung überwinden
Auch wenn die Waffen schweigen, bleiben die Lebensumstände in Syrien kata-
strophal. Vier Nachbarschaftszentren der Jesuiten sind Räume, wo Wunden 
heilen können und sich die Zivilgesellschaft neu erfindet. Missionsprokurator  
Klaus Väthröder SJ und Provinzial Bernhard Bürgler SJ waren vor Ort.

I n Frankfurt geht es los, und wir kom-
men am 10. Juni 2022 mit einer Stunde 
Verspätung in Beirut an, wo P. Michael 

Zammit SJ, Provinzial der Jesuiten-Region 
Naher Osten/Maghreb, bereits auf uns war-
tet. Wir machen einen kurzen Zwischen-
stopp bei den Jesuiten im Libanon und setzen 
den Weg fort nach Syrien. Fast zwei Stunden 
dauert die Einreise: Sicherheitspapiere, die 
wir im Voraus beantragt hatten, liegen noch 
nicht vor und müssen noch einmal beantragt 
werden. In der Zwischenzeit unterhalten wir 
uns mit den anderen Wartenden.

Wer kann, geht

Bei Gesprächen mit den Menschen in Syrien 
wird eines schnell klar: Fast alle haben Plä-
ne, selbst auszuwandern oder zumindest die 
Kinder ins Ausland zu schicken. Es gibt eine 

Krise der Hoffnung, und die Abwärtsspirale 
Syriens setzt sich nach elf Jahren Bürger-
krieg fort in einem „Brain Drain“: Wem sich 
die Möglichkeit bietet zu gehen, der geht, 
und das sind oft diejenigen mit guter Bildung 
und Abschlüssen: Traveling, auf Reisen ge-
hen, nennen sie das. 

Die Arbeitslosigkeit im Land liegt bei über 
20 Prozent. Es mangelt an allem: von Le-
bensmitteln und medizinischer Versorgung 
bis zu Infrastruktur, Treibstoff, Wohnraum, 
Strom. Wenn etwas davon verfügbar ist, ist 
es für viele unerschwinglich. Zudem mö-
gen in den meisten Landesteilen die Waf-
fen schweigen, doch dauerhafter Friede er-
scheint als Illusion. Schätzungen zufolge ist 
während des Bürgerkriegs mindestens die 
Hälfte der christlichen Bevölkerung außer 
Landes geflohen, vor dem Ausbruch 2010 
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waren es mehr als 1,8 Millionen Menschen 
damals ein Zehntel der Gesamtbevölkerung.

Ein Zentrum für alle

Jaramana, das Viertel in Damaskus, in dem 
sich das Nachbarschaftszentrum Alberto 
Hurtado befindet, wird vor allem von Dru-
sen bewohnt, einer in Syrien, Libanon und 
Israel beheimateten Religionsgemeinschaft. 
Das Zentrum ist in einem neuen fünfstöcki-
gen Gebäude untergebracht. Im Erdgeschoss 
befinden sich die Begegnungsräume und eine 
Küche, im ersten und zweiten Stock hat der 
Jesuiten-Flüchtlingssdienst (JRS) seinen Sitz, 
der dort Aktivitäten für Kinder und Frauen 
organisiert, die beiden Stockwerke darüber 
sind Lernbereiche mit Internet und Heizun-
gen für den Winter. Im fünften Stock befindet 
sich die Jesuitenkommunität. Draußen sind 
ein kleiner Sportplatz und ein Gemüsegarten. 
Jeden Tag kommen ungefähr 700 Kinder zur 

Nachhilfe, zur psychosozialen Betreuung oder 
zu einer der vielen Veranstaltungen. Die gibt 
es für Menschen aller Altersklassen und jeder 
Religionszugehörigkeit in den Bereichen Kul-
tur, Kino, Theater, Malerei und Tanzen. Viele 
Leute kommen auch einfach so in das Zent-
rum, wenn sie Ansprache und Gesellschaft 
suchen. Für Internet-Nutzung muss man ei-
nen kleinen Beitrag von 5 Cent bezahlen.

Auf den Spuren von Frans van der Lugt

Von der Hauptstadt aus reisen wir weiter nach 
Norden. Das Nachbarschaftszentrum in Homs 
ist ein sehr schöner Ort mit drei Innenhöfen. 
Uns begegnen viele Frauen und Jugendliche, 
die gerade von ihren Treffen kommen. Es ist 
viel Bewegung hier.

Vor dem Mittagessen fahren wir nach Ard, 30 
Kilometer von Homs entfernt: Dort bewirt-
schaften die Jesuiten ein vierzig Hektar gro-

Sozialarbeiter:innen des JRS vermitteln in Aleppo Arztbesuche und medizinische Versorgung. 
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ßes Grundstück, das ganz vielfältig genutzt 
wird. Frans van der Lugt SJ, ein Jesuit und 
Friedensstifter, der 2014 in Homs von Isla-
misten ermordet wurde, hat es mit Hilfe von 
Spenden erworben und mit einer Schule für 
geistig behinderte Kinder angefangen. Jetzt 
gibt es dort Landwirtschaft, vor allem Oliven-
bäume und Wein. Das Gelände war während 
des Krieges sehr stark in Mitleidenschaft 
gezogen worden. Sogar die elektrischen Lei-
tungen wurden aus den Wänden gerissen. 
Seit drei Jahren werden die Häuser wieder 
in Stand gesetzt. Das erste große Gebäude ist 
ein Tagungshaus mit vielen Zimmern für Fe-
rienfreizeiten, Wochenendkurse usw. Danach 
stoßen wir auf einen Gebetsraum, den Frans 

van der Lugt SJ mit alten Steinen aus Homs 
errichtet hat. Geplant ist auch der Bau eines 
großen Exerzitienhauses.

Bildung, Gesundheit, Gemeinschaft

Der JRS ist in Damaskus, in Aleppo und in 
Homs unterwegs und arbeitet in drei Berei-
chen: Bildung, Gesundheit und Community-
Building. Wichtiger Aspekt ist die Arbeit mit 
acht- bis 14-jährigen Kindern, die durch den 
Krieg traumatisiert sind und im öffentlichen 
Schulsystem nicht so gut mitkommen. Es 
geht dabei vor allem um psychosoziale Be-
treuung und Nachhilfe. Im Bereich Gesund-
heit betreibt der JRS in Aleppo ein großes 
Projekt mit 13.000 Patientinnen und Patien-
ten. Sozialarbeiter:innen sind in den Vierteln 
präsent und ermitteln bei Familien-Besuchen 
den Bedarf an medizinischer Versorgung. 
Ein echtes Leuchtturmprojekt des JRS ist der 
Wiederaufbau von Sankt Vatan, einem alten 
armenischen Klosters, wo ein Zentrum für 
Bildung und Gesundheit entsteht.

Community-Building, also der Aufbau einer 
Zivilgesellschaft, bedeutet vor allem Versöh-
nung: dass es wieder möglich ist, in gemisch-
ten Gemeinschaften von Muslimen, Christen, 
Drusen, Jesiden, Alawiten zusammenzuleben. 
Die Strategie des JRS ist sehr einfach: Man 
will Menschen jeder Herkunft einen sicheren 
Platz bieten, um miteinander ganz gewöhn-
liche Dinge zu tun. Doch ist Community-
Building die vielleicht größte Herausforde-
rung der Zukunft: ein lebenswertes Syrien zu 
schaffen, aus dem nicht noch mehr junge Leu-
te fliehen.

Klaus Väthröder SJ

Spenden und helfen: 
 jesuitenweltweit.de • jesuitenweltweit.at  
⇢ / syrien

In den jesuitischen Einrichtungen finden junge Syrerin-
nen und Syrer einen Platz zum Reden und Zuhören. 
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„Ich könnte Hunderte Seiten schreiben”
Vor achteinhalb Jahren hat Jörg Dantscher SJ die stellvertretende Leitung  
der Jesuitenmission übernommen. Jetzt endet seine Zeit in Nürnberg mit einem 
„Abschied in Dankbarkeit“ und einer neuen Aufgabe in München.

Mir hat die Arbeit im Team von  
jesuitenweltweit sehr viel Freude 
bereitet, da ich sie schon aus mei-

ner Zeit als Direktor des benachbarten Caritas-
Pirckheimer-Hauses kannte. 

Netzwerke und Gastfreundschaft

Damals war Joe Übelmesser SJ der Missions-
prokurator, und ich wusste, wie segensreich 
diese Arbeit ist: über die Situation in der wei-
ten Welt Asiens, Afrikas, Lateinamerikas und 
Osteuropas zu berichten, ein Netzwerk zu 
spannen für viele wichtige kleine und gro-
ße Projekte in mehr als 50 Ländern auf dem 
blauen Planeten, der so gefährdet ist – und 
vor allem auch viele Jesuitenmitbrüder und 
Laien-Mitarbeitende gastlich aufzunehmen, 
die irgendwo aus Battambang in Kambodscha, 
Wuhan im Sudan, Harare in Simbabwe oder 
Cali in Kolumbien kamen. 

Diese Mitbrüder und ihre Teams arbeiten in 
der Seelsorge auf dem Land oder in Slums der 
Großstädte, in Flüchtlingscamps oder an Uni-
versitäten, im Unterrichten von neuen, ertrag-
reicheren Reis-Anbaumethoden, in Schulen, 
bei Brunnen- und Bewässerungsprojekten, als 
einfache Seelsorger oder Bischöfe, als Exerziti-
enbegleiter oder Professoren in Japan, Indone-
sien oder Chile. 

Gemeinsam Visionen entwickeln

Ich könnte Hunderte von Seiten schreiben, 
die von den tausendfältigen Eindrücken in 
der Begegnung mit der sogenannten Dritten 
oder Vierten Welt, den Menschen so vielfäl-
tiger Sprachen und Kulturen berichten, aber 
auch von den liebenswürdigen Kontakten 
zu Freunden und Wohltätern, die uns durch 
Spenden und Erbschaften diese Arbeit über-
haupt erst ermöglichen. 
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Deshalb ist mein Abschied ein Dank an Sie 
alle, das wunderbare Team in Wien und 
Nürnberg – hier müsste ich eigentlich all die 
Namen nennen! –, die Freunde und Gönner 
unserer Bemühungen, die uns für gute Pro-
jekte finanziell und mit Rat und Neugier zur 
Seite stehen – und das sind Tausende –, aber 
natürlich auch die Jesuiten und ihre Partner, 
die aus fernen Ländern zu uns nach Nürnberg 
oder Wien kommen, Hilfe erbitten, aus ihren 
Ländern berichten, Visionen entwickeln und 
ermutigt wieder nach Hause zurückkehren. 
Ich hatte oft den Eindruck, dass nicht so sehr 
denjenigen, denen wir bei Projekten zur Sei-

te stehen, geholfen wird, sondern uns, die 
wir all diese missionarische Arbeit begleiten 
dürfen. Da wird Kirche lebendig, gewinnt an 
Strahlkraft, relativiert so vieles, was bei uns 
verdrießlich oder gar ärgerlich macht. 

Für all das Ihnen und Euch herzlichen Dank. 
Es ist eine große Bereicherung, die ich mit-
nehme in eine Arbeit, in der ich mich künf-
tig für 23 emeritierte Professoren und andere 
Mitbrüder in einer neuen Kommunität mitten 
in München einsetzen soll.

Jörg Dantscher SJ 

Pater Jörg Dantscher SJ ist 1963 in den Jesuitenorden eingetreten. Von 1987 bis 1993 war er Provinzial der damaligen 
süddeutschen Jesuitenprovinz und Vorsitzender der Vereinigung deutscher Ordensoberen (VDO). 2004 wurde er 
Pfarrer von St. Ignatius in Frankfurt am Main. Ab 2014 war Pater Dantscher stellvertretender Missionsprokurator von 
jesuitenweltweit und Oberer der Kommunität in der Nürnberger Innenstadt. Seit Juni 2022 wirkt er als Oberer der Kom-
munität in der Münchner Blumenstraße.
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Trauer um Karl Herrmann SJ
Am 22. Juli ist der deutsche Jesuit Karl Herrmann im St Paul’s Musami Mission Hospital in 
Mrehwa, Simbabwe an den Folgen eines Kollapses verstorben. Der Orden und Pater Karls 
Familie, Freundinnen und Freunde trauern um einen Macher und Menschenfreund.

Karl Herrmann SJ wurde 1956 in Pfahldorf 
geboren. Er studierte Fahrzeugtechnik und 
Philosophie in München und arbeitete ne-
benher als Taxifahrer. Nach dem Studium 
ging er für einen Einsatz in eine jesuiti-
schen Hilfsorganisation nach Indien. 1987 
trat er in Nürnberg ins Noviziat der Gesell-
schaft Jesu ein. 1991 wurde er als Missio-
nar nach Simbabwe gesandt und studierte 
Theologie in Nairobi. In Simbabwe ver-
brachte er viel Jahre in Missionsstationen 
und als Seelsorger.

Unter Karl Herrmanns Ägide entstand in einer Zusammenarbeit mit Studierenden und Lehren-
den der Technischen Universität München ein Projekt zur nachhaltigen Förderung der St Rupert 
Mayer’s High School – der einzigen Schule in einer abgelegenen Region Simbabwes, an der mit 
einem „A-Level“ die Hochschulreife erworben werden kann.

Ein Gedenkbuch für Frido Pflüger SJ
„Er hat, das wissen Geflüchtete, seine Familie, seine Freunde und 
Kolleginnen vom JRS, das Leben sehr vieler Menschen berührt“: 
Mit einem Satz hat Christina Zetlmeisl, Landesdirektorin des Jesu-
iten-Flüchtlingsdiensts Uganda, am 19. Juni bei einer Trauerfreier 
in Adjumani das Wirken ihres Vorgänges Frido Pflüger SJ auf den 
Punkt gebracht. Frido Pflügers Leben, das war ein Leben im Diens-
te der Anderen, Schwachen, Verfolgten, an den Rand Gedrängten. 
Ein Jahr zuvor hatte Pater Frido eine Covid-Infektion nicht über-
lebt, er starb in seiner geliebten afrikanischen Wahlheimat, ausge-
rechnet in der Nacht zum Weltflüchtlingstag. 

Zur Erinnerung an Frido Pflüger SJ veröffentlichen wir im Herbst ein Gedenkbuch mit Bildern und 
Texten seiner Weggefährt:innen, das wir Ihnen, gerne gegen eine Spende, zuschicken werden:  
info@jesuitenweltweit.de
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Schulen im Einsatz für Partnerprojekte
Einmal mit Köpfchen, einmal mit Ausdauer und viel 
Schweiß haben Schülerinnen und Schüler zweier 
bayerischer Schulen alles für drei unserer Partner-
projekte gegeben. Nach der Corona-Pause wurden 
das Außengelände und ein Gebäudeabschnitt des 
Bruckner-Gymnasiums in Straubing in diesem Juli 
einmal mehr Schauplatz des traditionellen Cali-
Laufs – zum nunmehr 20. Mal! Die Schüler:innen 
der 8. Klassen absolvierten unter Regie von Lehre-
rin Theresa Zintl so viele Runden bzw. „Brucknermeilen“, dass die Sponsorinnen und Sponsoren 
ihrer Familien 2.500 Euro für die Arbeit mit Jugendlichen in Kolumbien und mit Geflüchteten 
aus der Ukraine zusammentragen konnten. Mit großem Engagement und viel Bewusstsein für 
die Herausforderungen in Afrika hat, auch im Juli, die Schulfamilie des Laurentius-Gymnasiums 
Neuendettelsau 3.865 Euro für das ökologisch-landwirtschaftliche Projekt KATC in Sambia mit 
einer Vokabelolympiade gesammelt.

Neues Buch von Jörg Alt: Klimagerechtigkeit und ziviler Widerstand
Spätestens unter dem Hashtag #jesuitunddieb wurde Jörg Alt SJ zu einem prominenten Gesicht 
im Einsatz für die sozial-ökologische Transformation. Passend dazu der Titel seines Buchs, das 
am 22. August erschienen ist: „Widerstand! – Gegen eine Wirtschaft, die tötet“. 
Alle Infos auf den Startseiten von jesuitenweltweit.de und jesuitenweltweit.at

Eröffnungskongress des Ukama-Zentrums Nürnberg
Unter dem Motto „Sehen-Urteilen-Handeln – Bausteine zur Sozial-Ökologischen Transformati-
on“ laden wir ein zu zwei Tagen Input und Austausch mit Referent:innen aus Kirche, Politik und 
Wissenschaft, darunter Staatsminister Joachim Herrmann. Teilnahme: 5 Euro (inkl. Übernach-
tung 25 Euro). Alle Infos: ukamazentrum.net/veranstaltungen

30. September bis 02. Oktober
Caritas-Pirckheimer-Haus Nürnberg, Königstr. 64

Treffpunkt: jesuitenweltweit in Wien
Wir laden Sie wieder herzlich zu den Vorträgen, einem netten Beisammensein und gutem  
Austausch im Rahmen unserer traditionellen Freitags-Magismessen ein:  

 
09. September, 07. Oktober, 11. November und 16. Dezember  
am Dr.-Ignaz-Seipel-Platz 1.

Hinweis: Leider ist uns bei den Zahlen des österreichischen Rechenschaftsberichts 2021 ein Feh-
ler unterlaufen. Diese haben wir in der online-Version berichtigt: jesuitenweltweit.at/magazin
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unseres Magazins senden Sie bitte per Post 
oder E-Mail entsprechend Ihrem Wohnsitz 
an jesuitenweltweit in Österreich oder 
Deutschland. 



jesuitenweltweit.de
Königstr. 64 | D-90402 Nürnberg
+49 911 2346 160 | prokur@jesuitenweltweit.de
IBAN: DE61 7509 0300 0005 1155 82
BIC: GENO DEF1 M05 
WELTWEIT MIT DEN ARMEN

jesuitenweltweit.at
Dr.-Ignaz-Seipel-Platz 1 | A-1010 Wien
+43 1 512 5232 56 | office@jesuitenweltweit.at
IBAN: AT94 2011 1822 5344 0000
BIC: GIBA ATWW XXX
MENSCHEN FÜR ANDERE

jesuitenweltweit ist das internationale Hilfswerk der Jesuiten in Deutschland  
und Österreich. Wir unterstützen unsere Partnerinnen und Partner im Einsatz  
für Entwicklung und Bildung, Glaube und Gerechtigkeit, Dialog und Frieden.


